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Jane tadelte ſich, daß fie nicht vermochte, 
ihrem Vater mit gleicher Wärme entgegenzu⸗ 
kommen, er erſchien ihr noch ſo fremd, ſie 
mußte ſich erſt wieder an den Vater, deſſen 
Bild faſt aus ihrem Gedächtniß entſchwunden, 


gewöhnen. 

„Doch es iſt Zeit, auf⸗ 
zubrechen,“ ſagte er endlich. 
„Bei den traurigen Um⸗ 
ſtänden hier im Hauſe dürfen 
wir die Leute nicht zu lange 
belaſtigen. Willſt Du nicht 
mit ud in's Hotel fahren?“ 

„Laß mich jetzt noch hier,“ 
bat Jane. „Ich bin ſo herz⸗ 
lich aufgenommen worden, 
man braucht mich im ge⸗ 
genwärtigen Moment ſo ſehr, 
beſonders die Kommerzien⸗ 
räthin würde mich ſchwer 
vermiſſen, die arme kranke 
Dame unterhält ſich am 
liebſten mit mir. Wenn Du 
mich am Abend abholen 
willſt, ſo werde ich mich 
bereit halten.“ 

„Wie es Dir am beſten 
ſcheint, Kind, ich komme 
alſo gegen Abend wieder 
vor. Es iſt mir übrigens 
lieb, daß Du vorläufig noch 
hier im Hauſe bleiben kannſt. 
Im Augenblick wüßte ich 
nicht, was ich mit Dir be⸗ 
ginnen ſollte, da ich noch 
eine Angelegenheit zu ſchlich⸗ 
ten habe, die eine kleine 
Reiſe, wohl gar mehrere 
nothwendig macht. enn 
Alles geordnet iſt, dann 
führe ich Dich in unſer neues 
Heim ein. Ich denke, es 
wird Dir gefallen, es iſt 
die Arbeit eines ganzen Le⸗ 
bens wohl werth.“ 

„Du willſt für immer 
in Deutſchland bleiben?“ 
fragte Jane erfreut. 
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„Ja, Kind, es war ſeit Jahren mein Streben, 


in mein Vaterland zurückzukehren, um dort 
meine Tage zu beſchließen, nur ſchien es für 


meine 


Pläne noch 


nicht an der Zeit zu ſein. 


Auch hätteſt Du mich ſchwerlich jetzt ſchon hier 


daß der Feind, 


geſehen, wäre nicht eine Nachricht zu mir ge⸗ 
langt, die meine Abreiſe beſchleunigte. 
Brief zeigte mir an, daß ich bei längerem 
Zögern Gefahr lief, auf den Preis aller meiner 
Mühen und Anſtrengungen verzichten zu müſſen, 


Ein 


den ich feſt in der Hand 


zu haben glaubte, den Verſuch machte, ſich 


meinem Griff zu entwinden — es galt Eile, 


Profeſſor Dr, K. Biedermann. (S. 259) 
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die Vergeltung hat lange genug auf ſich war⸗ 
ten laſſen.“ 

„Wovon ſprichſt Du? Ich verſtehe Dich 
nicht ganz.“ 

„Das glaube ich, mögeſt Du mich nie völlig 
verſtehen lernen. Du biſt in einem Zeitalter 
ah wo der Willkür überall geſetzliche 

chranken geſetzt find, wo der Mächtige nicht 
mehr ungeſtraft die Menſchenrechte des Schwachen 
mit Füßen treten und der Edelmann mit dem 

Bauer nicht mehr wie mit einer Sache ſchalten 
und walten kann. Das war früher anders. 
Es würde Dich empören, würde Deine reine 
Seele vergiften, wollte ich 
Dir meine Jugendzeit ſchil⸗ 
dern, den Uebermuth der 
Großen und den Abgrund 
von Niederträchtigkeit, den 
das Innere eines Menſchen 
bergen kann. Nur dies Eine 
magſt Du lg Du wür⸗ 
deſt es ja doch binnen Kur⸗ 
zem erfahren: es gibt einen 
Mann, den ich ärger haſſe 
als das giftigſte Gewürm, 
weil er mir die tiefſte 
Schmach angethan hat in 
meinem Leben, und zwar 
vorſätzlich, aus Laune, aus 
hölliſcher Bosheit und mit 
höhnender Schadenfreude. 
Jetzt drehe ich den Spieß 
um, was damals der edle 
Herr dem armen Bauern 
gethan, das wird der Bauer, 
nun er ſich emporgearbeitet 
und gewachſen iſt über den 
Kopf ſeines ehemaligen Herrn 
hinaus, wettmachen.“ 

Jane hatte mit ſteigender 
Bangigkeit zugehört, es 
drängte ſie, den Vater zu 
fragen, wer dieſer Feind 
ſei, ihn zu bitten, Milde 
zu üben, den alten Haß 
zu vergeſſen, allein ſie wagte 
es nicht, denn auf Norton's 
Antlitz prägte ſich ein ſo 
furchtbarer Grimm aus, daß 
fie davor erſchrak. 

„Du begibſt Dich doch 
nicht in Gefahr, Vater?“ 
war das Einzige, was ſie 
hervorzubringen vermochte. 

„Fürchte nichts,“ entgeg⸗ 


nete er verächtlich. „Nur einen alten, feigen 
Wolf, deſſen Zähne ſchon ſtumpf geworden 
ſind, will ich aus ſeiner Höhle jagen, damit 
ihn die Bauern, deren Heerden er ſo oft 
geſchädigt, im freien Felde mit Knütteln todt⸗ 
ſchlagen, wie er es verdient. Bei einem ſolchen 
Unternehmen kann ich Dich natürlich nicht 
brauchen, aber die Siegesbeute, die bring' ich 
für Dich mit heim.“ Sein Geſicht nahm wieder 
einen freundlicheren Ausdruck an, er war 
offenbar bemüht, ſich der finſteren Gedanken zu 
entſchlagen und auch bei Jane den Eindruck 
ſeiner Worte zu verwiſchen oder wenigſtens 
abzuſchwächen. 

„Mache keine ſo nachdenkliche Miene, Kind,“ 
ſagte er, „wir haben alle Veranlaſſung, heiter 
und zufrieden zu ſein. Ich habe Dir wohl die 
Sache etwas zu ſchwarz dargeſtellt, es gibt eine 
fröhliche Jagd, wenn der Bauer jagt, beſonders 
wenn es er Raubzeug geht.“ 

„Und — mußt Du das ausführen, was 
Du Dir vorgenommen haſt?“ fragte ſie leiſe. 

„Ja — doch laß uns von etwas Anderem 
ſprechen, was Dir mehr am Herzen liegt. Haſt 
Du mir nichts mehr zu erzählen — mir nichts 
mehr anzuvertrauen?“ 

„Nicht heute, nicht jetzt!“ erwiederte Jane, 
der es unmöglich war, nach dem, was ſie eben 
gehört, mit dem Vater von Bodo zu ſprechen, 
er war ja auch ein Edelmann. 

„Und warum nicht? Sind wir einander ſo 
fremd geworden, Jane? Es mag wohl ſo ſein, 
da Du mich ja als Kind verlaffen haſt, wäh⸗ 
rend Du mir jetzt als vollerblühte Jungfrau 
gegenüberſtehſt. Vater und Tochter müſſen ſich 
nun erſt wieder aneinander gewöhnen. Bei 
mir geht das wohl etwas ſchneller als bei Dir. 
denn mein Herz iſt ganz frei, es ſchließt Nie⸗ 
Loch ein, als meine ſchöne, ſtolze, geliebte 

ochter.“ 

Jane fühlte ſich durch ſeinen milden Ton 
gerührt und beſchämt. 

„Verzeih, lieber Vater,“ Jess fie, ihren 
Arm um ihn ſchlingend, „ich that Unrecht, 
Deine Güte ſo ſchlecht zu vergelten. Nicht 
wahr, Du zürnſt mir nicht?“ 

„Wie könnte ich Dir zürnen? Es iſt ja 
alte Satzung, daß die Tochter Vater und Mutter 
verlaſſen ſoll und dem Manne folgen, den ihr 
Herz ſich erwählt. Ich muß mich ſchon daran 
gewöhnen, fortan in Deinem Vertrauen und 
Deiner Liebe die zweite Stelle einzunehmen, und 
ich will mich gern damit beſcheiden, wenn ich Dich 
nur glücklich ſehe. Du biſt jetzt in dem Alter, 
in dem Deine Mutter war, als ich ſie kennen 
lernte. Sie ſchenkte dem armen Schäferknecht 
Herz und Hand, obgleich ſie die Tochter eines 
für die damaligen auſtraliſchen Verhältniſſe 
reichen Squatters war. Ihr habe ich mein 
Emporkommen zu danken, denn erſt durch meine 
Heirath wurde ich in den Stand geſetzt, im 
Großen zu wirthſchaften. Schon um des An⸗ 
denkens Deiner Mutter willen fühle ich mich 
verpflichtet, Dir die gleiche Freiheit der Wahl 
zu laſſen, wie dieſe fie beſeſſen. Du kannſt alſo 
rückhaltslos offen gegen mich ſein.“ 

„Deine gütigen Worte ſind nur einer Deu⸗ 
tung fähig. Du weißt Alles, Du haſt mit 
Bodo geſprochen,“ ſagte Jane. 

„Auf dem Hamburger Bahnhof, unſere Be⸗ 
kanntſchaft machte fich ganz zufällig. Du liebſt 
dieſen Mann?“ 

„Ja, Vater,“ entgegnete ſie, ihm frei in's 
Auge blickend. 

„Ich muß offen geſtehen, der Herr Aus⸗ 
wandererkommiſſär hat einen ſehr günſtigen 
Eindruck auf mich gemacht, aber ich wundere 
mich doch, daß meine Tochter nicht etwas höher 
hinaufgeſchaut hat. Du weißt doch, ich bin ein 
reicher Mann.“ 

„Daran habe ich nie gedacht, und wäre 
es auch der Fall geweſen, ſo hätte ich mich 
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aa in meiner Wahl nicht beeinfluſſen 
ſen.“ 

„Wie Deine Mutter!“ beſtätigte Norton. 
„Am Ende haſt Du recht gethan, auf den per⸗ 
ſönlichen Charakter kommt es an, denn wenn 
es da fehlt, daran läßt ſich nichts beſſern. Die 
äußere Stellung kommt erſt in zweiter Linie, 
was der junge Mann noch nicht iſt, das kann 
er werden, wenn ich ihm die Hand reiche. Dein 
Vater hat es ſich im Leben ſauer werden laſſen, 
damit Du Deinen Fuß an keinen Stein zu ſtoßen 
brauchſt.“ Er ſtrich ihr mit der rauhen Hand 
ſanft über den Scheitel. „Was meine väterliche 
Liebe und mein Reichthum Dir an Glücksgütern 
ſchaffen kann, das ſoll Dir nicht fehlen, Kind. 
Nun geh und hole mir den Kommerzienrath, 
damit ich mich verabſchiede.“ 


24. 


Nach Norton's Entfernung gaben Ida's 
Eltern dem neu verlobten Paar freudig bewegt 
ihren Segen. 

Kurz darauf wurde der Kommerzienrath ab⸗ 
berufen, indem der Kaſſirer heraufkam und be⸗ 
richtete, daß kein Geld mehr in der Kaſſe ſei 

„Es iſt ſchon längere Zeit gar nichts ein⸗ 
gegangen,“ ſagte er, das hypochondriſche Geſicht 
in bedenkliche Falten ziehend. „Als ich mir 
vorgeſtern erlaubte, den Herrn Kommerzienrath 
darauf aufmerkſam zu machen —“ 

„Ganz recht, lieber Hübner,“ entgegnete der 
Kommerzienrath, „die Schuld liegt an mir, ich 
habe Sie vorgeſtern nicht recht verſtanden. Ich 
werde gleich mit Ihnen kommen.“ 

„Darauf begab er ſich in das Comptoir 
hinunter. In dem feuerfeſten Schrank fanden 
ſich ebenfalls keine Baarſummen, er mußte ſich 
entſchließen, nach der Reichsbank zu ſchicken. 
Während der Kaſſenbote fort war, begann der 
Kommerzienrath, dem dieſer gänzliche Mangel 
an baarer Münze auffiel, ohne ihn bis jetzt zu 
beunruhigen, mit einem plötzlich wiedererwachen⸗ 
den Intereſſe für das Geſchaft, deſſen er fich ja 
doch bis zum Verkauf oder bis zur Auflöſung 
der Firma annehmen mußte, den Inhalt des 
Schrankes zu unterſuchen, um ſich einen an⸗ 
verschaffen Ueberblick über die Geſchäftslage zu 
verſchaffen. 

Dabei fiel ihm ein, daß er auch die Hypo⸗ 
thekendokumente 9. Norton bereit legen müſſe. 
Er wunderte ſich, ſie in dem Fache, in dem 
ſie ſonſt ſtets aufbewahrt worden waren, nicht 
mehr vorzufinden. Mit wachſender Ungeduld 
durchſuchte er den ganzen Schrank, ohne die 
Papiere zu entdecken. 

„Das iſt merkwürdig,“ dachte er. „Wo mag 
Robert ſie nur hingethan haben? Sollten ſie 
wohl gar unter den Geheimpapieren — ſolche 
übertriebene Vorſicht wäre doch unndthig.“ 

Er öffnete das Geheimfach und nahm die 
darin befindlichen Papiere heraus — die Hypo⸗ 
theken waren, wie ihm ein flüchtiger Ueberblick 
zeigte, nicht darunter. Zum erſten Male begann 
in ſeiner Seele ein Argwohn zu keimen, daß 
im Geſchäft nicht Alles ſtand, wie es ſein 
ſollte, und eine geheime Angſt, die ihm förm⸗ 
lich die Kehle zuſchnürte, überfiel ihn mit 
ſolcher Gewalt, daß er ſich auf einen Stuhl 
niederlaſſen mußte. 

„Es kann nicht ſein, es iſt ein thörichter, 
ein ganz thörichter Gedanke, meine angegriffenen 
Nerven ſpielen mir einen dummen Streich,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt, um ſich Muth einzu⸗ 
ſprechen, dann verſuchte er ſogar, über ſeine 
Angſt zu lachen. „Wenn das mein Hannchen 
wüßte, wie würde ſie mich zum Beſten haben, 
ich, der ich mich immer rühmte, keine Nerven 
zu beſitzen,“ dachte er. „Aber ich werde alt, 
ich fühle es, ich bin ſolchen Schickſalsſchlägen 
nicht mehr gewachſen, meines Jungen plötzlicher 
Tod hat mir einen böſen Stoß gegeben, es iſt 
in's Lebensmark gegangen.“ 


Dann ſtand er auf, ging zum Pult und 
begann die Geheimpapiere durchzuſehen. Wenn 
die Hypotheken auch nicht darunter ſein ſollten, 
ſo mußte er doch irgend ein Dokument, ein 
Schriftſtück oder wenigſtens eine Notiz finden, 
wo ſie niedergelegt waren, Robert's letzte Worte 
hatten ihn ja auf die Geheimpapiere hin⸗ 
gewieſen. Vielleicht hatte Robert die Hypotheken 
gar auf der Reichsbank deponirt? „Uebertriebene 
Gewiſſenhaftigkeit,“ murmelte der Kommerzien⸗ 
rath erleichtert, während ſich ſein Antlitz wieder 
erhellte. 

Ge nahm er Blatt für Blatt, Brief für 
Brief, blickte hinein, verweilte bei dieſem oder 
jenem Schriftſtück längere Zeit und legte das 
Durchgeſehene ſorgfaͤltig zu feiner Rechten auf 
einen Stoß. Je weiter er kam, deſto düſterer 
und ſorgenvoller wurde ſeine Miene, und als 
er jetzt einen Schuldſchein über fünfmalhundert 
taujend Mark in die Hand bekam, da begannen 
ihm die Kniee ſo heftig zu zittern, daß er ſich 
kaum aufrecht halten konnte. Dieſes unglück⸗ 
ſelige Papier ſagte ihm Alles, es gab ihm den 
Schlüſſel zu den letzten Worten des Sohnes, 
die er in ganz anderem Sinne gedeutet. 

„Verpfändet — er hat die Hypotheken, das 
ſeiner Ehre anvertraute Gut verpfändet!“ mur⸗ 
melte er mit bebenden Lippen. Ein gebrochener 
Laut, wie unterdrücktes Schluchzen, entrang ſich 
feiner Bruſt, und er barg das bleiche Geſicht 
in den Händen. i 

„Mein Name, mein guter ehrlicher Name!“ 
jammerte er, „geſchändet — durch meinen 
Sohn!“ 

Lange ſtand er regungslos, eine Beute der 
Gedanken, die ihm das Herz zerfleiſchten. Er 
durfte ſich ja nicht einmal ausſprechen, ſeinen 
Gram, ſeine Verzweiflung in keines anderen 
Menſchen theilnehmende Bruſt ausſchütten, die 
Schande fiel ja auf ihn ſelbſt zurück, denn er 
war der Vater. Niemand durfte etwas er⸗ 
fahren — Niemand — nicht einmal ſeine 
Frau. Es würde ſie unter die Erde bringen. 
Und Ida? 

Er mußte ſich aufraffen, durfte ſich von der 
Verzweiflung nicht übermannen Te er ſtand 
ja nicht allein auf der Welt, er hatte Weſen, 
denen er zugehörte, für die zu leben und zu 
wirken er verpflichtet war. Und fein unſchul⸗ 
diges Kind, ſeine Ida, ſie durfte nicht durch 
die Schlechtigkeit des Bruders leiden. 

Aber war denn Robert wirklich ſo ſchlecht 
geweſen, hatte ihn nicht lediglich Leichtſinn, 
Eigenwille, falſcher Ehrgeiz verleitet, vom Wege 
der Rechtlichleit abzuweichen? Trug er als 
Vater nicht einen Theil der Schuld? Seine 
Nachgiebigkeit, ſeine Schwäche hatten das Uebel 
größer und größer werden laſſen — er hätte 
längſt einſchreiten müſſen, hätte nicht einem 
jungen, unreiſen Manne die Führung des Ge⸗ 
ſchäftes allein überlaſſen dürfen, er hätte — 
Alles, Alles fiel ihm jetzt ein, was er hätte 
thun können und thun mäfjen und was er ver⸗ 
ſäumt hatte. 

Die Verſuchung zu leichtſinnigem Börſen⸗ 
ſpiel war ja ſo groß geweſen, nn im 
letzten Jahre; welcher junge Geſchäftsmann in 
Robert's Alter hätte zu widerſtehen vermocht, 
wenn ihm ſo überreichliche Geldmittel zu Ge⸗ 
bote ſtanden, ſeine Talente, ſeine Fähigkeiten 
zu erproben? Welcher Reiz liegt nicht für die 
Jugend darin, durch keckes Wagen das Schick⸗ 
ſal herauszufordern, im Wettlauf um das Glück 
den Anderen den Siegespreis abzugewinnen. 
Und dann kommt der Rückſchlag, die Ent⸗ 
täuſchung, ein Verluſt zieht den anderen her⸗ 
bei, die Eitelteit jträubt ſich, den Fehler einzu⸗ 
geſtehen, die Hoffnung ſpiegelt dem Unſeligen 
trügeriſch vor, durch noch kühnere Einſatze das 
Gluͤck zu erzwingen, die Verzweiflung verwirrt 
den Verſtand, lockert die Grundſätze, Alles wird 
auf eine Karte geſetzt und ſo von Stufe zu 


Stufe — nein, Robert war nicht jo ſchuldig, 
als er zuerſt geglaubt, und er — er durfte 
nicht das harte Verdammungsurtheil über ihn 
ausſprechen, er, der ihn hätte leiten, zurück⸗ 
halten müſſen, durfte kein ſtrenger Richter ſein. 

Der Kommerzienrath ſtöhnte laut auf, zu 
dem Schmerz gejellte ſich jetzt auch noch die 
Selbſtanklage. 

Er ging zum Wandſchrank und nahm aus 
demſelben eine Flaſche Wein und ein Glas, füllte 
es und leerte es auf einen Zug. Der Wein 
ſchien ihn zu beleben, er wurde etwas ruhiger. 

Je mehr er ſeine Faſſung wiedergewann, 
deſto klarer ſah er den Weg vor ſich, den er 
zu gehen hatte. Die Schande durfte nicht in 
die Oeffentlichkeit kommen, er mußte ſeine Ehre, 
die Ehre der Familie, die Ehre des Verſtorbenen 
retten. Das war ſeine Pflicht. 

Mit dieſem Entſchluß erhob er ſich von dem 
kleinen Sopha, in deſſen Ecke er zuſammen⸗ 
geſunken war. Er trat wieder an das Pult 
und fuhr fort, die Papiere durchzuſehen. Sein 
Geſicht war bleich, aber ruhig. Dann packte er 
die Geheimpapiere wieder fort und behielt nur 
den Schuldſchein zurück, auf dem der Name des 
Gläubigers ſtand, bei dem die Hypotheken in 
Pfand gegeben. 

Ein flüchtiger Blick auf die vorhandenen 
Effekten belehrte ihn, daß die Mehrzahl der⸗ 
ſelben werthlos waren, Spekulationspapiere der 
gefährlichſten Art. Er nahm die Bücher vor, 
eines nach dem anderen, und fand ſeine 
ſchlimmſten Befürchtungen übertroffen. Es war 
ja auch nicht anders zu erwarten, es mußte 
ſchon weit gekommen ſein, ehe Robert ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die Hypotheken zu verpfänden. 

och einmal wallte der Kommerzienrath 
auf. „Das — das hätte er doch nicht thun 
a — ſo weit hätte er es nicht treiben 
dürfen!“ rief er. „Er hat mich zum Bettler 
gemacht!“ 

Dann faßte ihn eine heiße Angſt, ob er 
wohl gar nicht mehr im Stande ſei, die Hypo⸗ 
theken einzulöſen. Das war die Hauptſache, 
die dringendſte Nothwendigkeit! Morgen kam 
Norton und forderte ſein Eigenthum von ihm. 
Der Kommerzienrath nahm ſich kaum Zeit, 
den Schrank zu ſchließen, warf ſich in eine 
Droſchke und fuhr davon — nach der Reichsbank. 

Nach mehreren Stunden erſt kehrte er er⸗ 
ſchöpft zurück. Es war ihm gelungen, die Hy⸗ 
potheken auszulöſen. 

Als er am Abend auf kurze Zeit in ſeine 
Wohnun ben fing, um die Seinigen über 
ſein Ausbleiben zu beruhigen, traf er Fritz. 
Er winkte ihm zu, mit ihm zu kommen, und 
zog ihn in ſein Kabinet. 

„Herr Doktor,“ ſagte er, „ich bin Ihnen 
eine Eröffnung ſchuldig. Sie bekommen keine 
reiche Frau — „Bach & Sohn‘ find bankerott!“ 

25 


Die ganze Nacht hatte der Kommerzienrath 
damit zugebracht, die Bücher durchzuſehen und die 
Bilanz zu ziehen. Kam er damit auch nicht völlig 
zu Stande, ſo ergab eine genauere Vergleichung 
der Aktiva und Paſſiva, ſoweit ſich das bis 
jetzt b ließ, doch, daß die Zukunft nicht 
ganz jo düſter und hoffnungslos war, als fie 
hm im erſten Augenblicke erſchienen. Vor 
Allem brauchte der Bankerott nicht erklärt zu 
werden, der Kommerzienrath ſah, daß es ihm 
möglich ſein würde, alle Verbindlichkeiten zu 
erfüllen und mit Ehren das Geſchäft aufzugeben. 

Er ſprach am anderen Tage freimüthig 
darüber mit Fritz, der Alles that, was in ſeiner 
Macht ſtand, um ihn zu beruhigen und ſeinen 
Muth aufzurichten. Es ſchien dem gebrochenen 
Manne leichter zu werden, nachdem er ſich Fritz 
anvertraut und die Laſt vom Herzen geſprochen. 
3 Schrittes begab er ſich wieder in das 

omptoir hinunter. 

Die Kommerzienräthin befand ſich bedeutend 
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beſſer, ſie ſowohl als Ida wußten noch nichts 
von dem neuen Unglück, das ſie betroffen, und 
auch Fritz rieth, ihnen die Sachlage, ſo lange 
es irgend anging, zu verbergen. 

„Später, wenn es durchaus ſein muß, er⸗ 
fahren ſie es immer noch früh genug,“ ſagte er. 
„Der materielle Verluſt wird ſie nicht allzu 
ſehr erſchrecken, wenn ſie uns ſtandhaft und 
guten Muthes ſehen. Frauen finden ſich ge⸗ 
wöhnlich in veränderte Verhältniſſe leichter als 
Männer. Wir wollen es ihnen nach und nach 
ſchonend mittheilen. Uebrigens bin auch ich 
davon überzeugt, daß Robert's unglückliche Spe⸗ 
kulationen mehr eine Folge falſchen Ehrgeizes 
und einer gewiſſen Selbſtüberſchäzung waren, 
meinetwegen des Leichtſinns, aber keineswegs 
der Schlechtigkeit.“ 

Solche Worte thaten dem Kommerzienrath 
wohl und er umarmte Fritz mit Wärme. 

„Nein, nein, er war nicht ſchlecht,“ ſagte 
er, „es wäre auch ein zu trauriger Gedanke für 
mich. Ich danke Dir, Doktor, an Dir und 
Ida wollen wir noch Freude erleben. 
leicht rette ich auch noch eine kleine Summe, 
ich kann es jetzt noch nicht ſagen, auch iſt mir 
der Kopf noch ſo wüſt, die Zahlen laufen mir 
öfters ganz kreuz und quer vor den Augen 
herum. Aber warte es nur ab, ich werde mich 
mit der Zeit ſchon zurechtfinden.“ 

Gegen Mittag kam Norton, um die Hypo⸗ 
theken abzuholen. Der Kommerzienrath beeilte 
ſich, ihm die unheilvollen Papiere, die ihm in 
den Händen brannten, zu übergeben. Dem 
Grafen zu Hilfe zu kommen, daran konnte er 
jetzt natürlich nicht mehr denken, er hatte genug 
zu thun, um ſich ſelbſt vor dem Untergang zu 
retten. Bodo mußte eben ſehen, wie er ſich 
mit ſeinem Gläubiger abfand. Indeſſen fühlte 

ch der Kommerzienrath gedrungen, einige 
orte zu Gunſten deſſelben zu ſagen. 

„Wenn Sie ſubhaſtiren laſſen, Herr Nor⸗ 
ton,“ bemerkte er, „ſo erleiden Sie unzweifel⸗ 
haft einen bedeutenden Verluſt, die Ländereien 
und Baulichkeiten von Reinſtein ſind in ſehr 
ſchlechtem Zuſtande. Dagegen ſcheint mir der 


junge Herr Graf und einzige Erbe des Beſitz⸗ lich! 


thums alle Garantien zu bieten, daß in nicht 
zu langer Zeit eine pünktliche Auszahlung und 
ratenweiſe Tilgung der Schuld ftattfinden kann. 
Sollten Sie geneigt ſein, ſich mit dieſem in 
Verbindung zu ſetzen —“ 

„Meinen Sie nicht, daß die Güter unter 
meiner eigenen Verwaltung noch beſſere Zinſen 
tragen werden?“ unterbrach ihn Norton mit 
einem ſo N ens Lächeln, daß der Kom⸗ 
merzienrath verſtummte. 

Darauf begab ſich Norton zu Jane, um 
ſie zu einer Spazierfahrt abzuholen. Vater 
und Tochter kamen im Laufe der nächſten Tage 
häufig zuſammen, machten gemeinſchaftlich kleine 
Ausflüge und beſuchten die Sehenswürdigkeiten 
der Reſidenz. 

Das Geſpräch kam nicht wieder auf das 
Vorhaben zurück, mit dem ſich Norton trug 
und welches Jane umſomehr beunruhigte, je 
unbeſtimmter die Andeutungen waren, die er 
darüber gemacht. Sie fragte ihn eines Tages 
geradezu und bat ihn, ihr Alles mitzutheilen, 
allein Norton ſchien es zu bereuen, daß er be⸗ 
reits zu viel geſagt. Er wies Jane entſchieden, 
obwohl in liebevoller Weiſe zurück, indem er 
zugleich ſeine Abſicht kundgab, am anderen 
Morgen zu verreiſen. 

„Du wirſt ſpäter Alles erfahren,“ ſagte er, 
„vorläufig mußt Du Dich noch gedulden, ich 
ſpreche nicht gern über Pläne, die ich auszu⸗ 
führen im Begriff bin. Erſt handeln, dann 
reden, das iſt ein Grundſatz, mit dem man 
ftet3 am beſten fährt. Es iſt ja am Ende zu 
entſchuldigen, wenn Du Dich meinetwegen be⸗ 
unruhigſt, doch es geſchieht, verlaß Dich darauf, 
ganz ohne Grund.“ 


Viel⸗ b 


„Ich bin nicht beſorgt um Deine Sicher⸗ 
heit, lieber Vater, aber ich möchte Dich ver⸗ 
hindern, eine Handlung zu begehen, die Dir 
vielleicht ſpäter einmal Reue verurſacht. Mag 
ich zu weichherzig ſein, es iſt ja ein Fehler 
meines Geſchlechtes, aber es ſchmerzt mich, daß 
Du es über Dich gewinnen kannſt, noch nach 
vierzig Jahren die Vernichtung eines Feindes 
zu ſuchen, der die Beleidigung, welche er Dir 
zugefügt, wohl ſchon lange bereut hat, und 
jetzt, wie Du ſagſt, Dir gegenüber ohnmächtig 
iſt. Den waffenloſen Feind ſoll man ſchonen.“ 

„Es gibt Beleidigungen, die ſich nie ver⸗ 
zeihen laſſen,“ entgegnete Norton rauh. „Laß 
uns nicht mehr darüber ſprechen, Kind. Was 
ich mir vorgenommen habe, wird zur Aus⸗ 
führung kommen, ſo wahr ich ein Bauer bin.“ 

Dabei blieb es. Jane ſchwieg, Norton war 
ebenfalls ſehr einfilbig, er ſchien verſtimmt; 
erſt als er am Abend von Jane Abſchied nahm, 
da er, wie er ſagte, eine kleine Geſchäftsreiſe 
unternehmen müſſe, brach die alte Herzlichkeit 
ei ihm wieder durch. Er küßte Jane, redete 
ihr liebevoll zu, ſich keinen Beſorgniſſen hinzu⸗ 
geben, und verſprach, ſo ſchnell als möglich 
wiederzukehren. 

Am anderen Tage war das ſchönſte Früh⸗ 
lingswetter, das ſeinen günſtigen Eindruck auf 
die Stimmung nicht verfehlte. Alle athmeten 
wieder freier auf. 

Die Kommerzienräthin war am Morgen ein 
Stündchen aufgeſtanden und darauf in einen 
feſten Schlaf geſunken, zur größten Freude 
Ida's, die darauf brannte, die Packete zu öffnen, 
welche ſoeben durch einen Lohndiener für Jane 
gebracht worden waren. Die beiden jungen 
Mädchen verließen leiſe das Krankenzimmer und 
begaben ſich hinüber in Ida's Boudoir, wo 
dieſe befohlen hatte, die Packete niederzulegen. 

Eilig wurden die Bindfaden durchſchnitten 
und die Umhüllungen gelöst — ein bewun⸗ 
derndes u entſchlüpfte Ida's Lippen. Klei⸗ 
derſtoffe, Blumen, Hüte, ein koſtbares Arm⸗ 
band. „Aber Jane, 


das iſt ja ein ganzer 
Bazar!“ rief ſie aus. 
i u 5 


„Nein, biſt Du glück⸗ 
(Fortſetzung folgt.) 


Profeſſor Dr. Karl Biedermann. 


(Mit Porträt auf Seite 257.) 


Der Pros e Publiziſt und Geſchichts⸗ 
ſchreiber, Profeſſor Dr. Karl Biedermann in Leipzig, 
deſſen Porträt unſere Leſer auf Seite 257 finden, 
iſt am 25. September 1812 ebendort geboren, ſtudirte 
Philologie und Staatswiſſenſchaften an verſchiedenen 
Univerſitäten, habilitirte ſich 1835 als Privatdozent 
in ſeiner Vaterſtadt und wurde 1838 zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor ernannt. In den von ihm 
herausgegebenen Zeitſchriften „Deutiche Monatsſchrift 
für Literatur und öffentliches Leben“, „Unſere Gegen⸗ 
wart und Zukunft“ und „Der Herold“ kämpfte er 
maßvoll für nationalen Fortſchritt. 1848 in's Frank⸗ 
furter Vorparlament, darauf in die Nationalver⸗ 
ſammlung gewählt, fungirte Biedermann als Schriſt⸗ 
führer im Fünfzigerausſchuß, ſowie im Parlament 
ſelbſt während deſſen ganzer Dauer, ward ſchließ⸗ 
lich erſter Vicepräſident deſſelben und ging, als 
Mitglied der Kaiſerdeputation mit nach Berlin. 
Als Abgeordneter der ſächſiſchen zweiten Kammer 
vertheidigte er von 1849 bis 1850 die deutſche 
Unionspolitik gegen die partikulariſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen, verlor aber infolge eines Preßprozeſſes feine 
1 und ſiedelte nach Weimar über, wo er 
die „Weimariſche Zeitung“ redigirte. 1863 nach 
Leipzig zurückgekehrt, übernahm Biedermann dort 
die Redaktion der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
und ward 1865 in ſeine Profeſſur wieder eingeſetzt. 
1869 bis 1876 war er wieder Mitglied der ſaͤchſiſchen 
zweiten Kammer und von 1871 bis 1874 auch Mit⸗ 
glied des deutſchen Reichstages. In den jüngſt ver⸗ 
gangenen dreißig Jahren war es neben der politiſchen 
auch vorwiegend ſeine äußerſt fruchtbare literariſche 
Thätigkeit, durch welche er fi hervorgethan hat. 
Von Biedermann's zahlreichen Schriften nennen wir 
hier nur ſein aan die große deutſche Kul⸗ 
turgeſchichte: „Deutſchland im 18 Jahrhundert“, 


welches eine bleibende wiſſenſchaftliche Bedeutung 
behalten wird; ferner: „Deutſchlands trübſte Zeit, 
oder der dreißigjährige Krieg in ſeinen Folgen für 
das deutſche Kulturleben“ und: „Dreißig Jahre 
deutſcher Geſchichte, 1840 bis 1870.“ 


Die Pyramiden von Meros. 
(Mit Abbildung.) 


Etwas oberhalb von Berber mündet der von Süd⸗ 
oſten kommende Atbara in den Nil, und das Dreieck 
zwiſchen dieſen beiden gewaltigen Strömen heißt das 
Land Schendy, in welchem einſt Meros, die Haupt⸗ 
ſtadt des äthiopiſchen Reiches und der Mittelpunkt 
des Handelsverkehrs zwiſchen Indien, Aethiopien, 
Egypten und Libyen lag. Noch heute gewahrt man 
bei dem Dorfe Aſſur oder Haſchur auf dem rechten 
Nilufer, etwa 75 Kilometer ſüdlich von der Mündung 
des Atbara, die Ruinen jener alten hochberühmten 
Stadt, deren Blüthe etwa in die Zeit von 800 bis 
700 v. Chr. fiel. Beſonders ſehenswerth ſind die 
Pyramiden von Meros (ſiehe unſere Abbildung), im 
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Ganzen gegen achtzig an der Zahl, welche in drei 
Gruppen neben einander gebaut ſind. Man ver⸗ 
muthet, daß dieſe Bauwerke die Gräber der einſtigen 
Herrſcher von Meros umſchließen, welche vielfach 
aus der Prieſterkaſte hervorgingen. Die Macht der 
Letzteren war ſo groß, daß die Könige ſogar, wenn 
die Prieſter es befahlen, ſich ſelbſt den Lob geben 
mußten, eine Sitte, welche erſt vom Könige Erga⸗ 
menes (Ark⸗Amen) abgeſchafft worden ſein ſoll. Zu 
wiederholten Malen iſt der meroitiſche Staat aber 
auch von Königinnen regiert worden, wie ſchon die 
Alten berichten und die erhaltenen Denkmäler noch 
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Glück auf! 
Lebensbild e 


von 
Eduard Braunſels. 
(Nachdruck verboten.) 
An einem Herbſtmorgen des Jahres 1530 
weckte das Morgenglöckchen von Zellerfeld die 
Einwohner ganz beſonders freundlich aus ihrem 
Morgenſchlummer; ſo däuchte es wenigſtens 


bezeugen. Die Pyramiden von Meros unterſcheiden einem roſigen jungen Mädchen, das gleich bei 
ſich dadurch von allen übrigen egyptiſchen Pyrami⸗ den erſten Glockenſchlägen von ſeinem Lager 


den, daß fie ſämmtlich 
einen Vorbau, eine Ark Portikus haben. Da man 
innerhalb deſſelben aber nicht etwa einen Eingang 
in das Innere der Pyramiden vorfindet, wie man 
auf den erſten Blick vermuthen könnte, ſo liegt die 
Annahme nahe, daß jener Vorbau als Tempel ge⸗ 
dient habe, um darin Opfer für die Verſtorbenen 
darzubringen. 


am Fuße auf einer Seite aufſprang, luſtig ſingend ſich ſeine Kleider über⸗ 


warf und dann hinab in die Küche eilte, um 
die Morgenſuppe zu kochen. 

„Es muß heute ein Glückstag ſein,“ murmelte 
ſie dabei wiederholt, „ſo vergnüglich iſt mir 
ſeit Langem nicht zu Sinne geweſen.“ Und 
während die Flammen praſſelnd durch das dürre 


Reis emporſchlugen, begann ſie ein luſtiges 
Liedchen zu ſingen. 

Kaum hatte ſie aber einen Vers geſungen, 
ſo wurde ſie auch ſchon unterbrochen. „Ei, ei,“ 
rief ihr aus der benachbarten Stube eine Frauen⸗ 
ſtimme zu, „Du weißt doch, die Vögel, die am 
W ſingen, holt am Abend die Katze.“ 

„Ach was,“ verſetzte das Mädchen, ohne ſich 
in ſeiner guten Laune beeinträchtigen zu laſſen, 
„ein Sprichwort iſt nicht immer ein wahres 
Wort, zudem habe ich Grund, vergnügt zu ſein. 
Aber zunächſt guten Morgen, Mutter, wie geht 
Dir's, haſt Du auch eine gute Nacht gehabt?“ 

„Ich habe leidlich geſchlafen und fühle mich 
etwas wohler, und ſo werde ich mich wohl 
wieder erholen. Aber nun erzähle doch, was 
Dir ſo Vergnügliches paſſirt iſt.“ 

„Das will ich thun,“ erwiederte das Mäd— 
chen mit neckiſcher Würde, „aber Eins mußt Du 
mir vorher verſprechen, daß Du mich nämlich 
nicht auslachſt, denn die ganze Sache iſt mir 


Die Pyramiden von Meros. 


ſehr ernſthaft.“ 

„Nun, mach' mich nur nicht zu neugierig,“ 
gab die Alte zurück, „ich werde ja ſuchen, ernſt⸗ 
haft zu bleiben.“ 

„Denn alſo,“ nahm das Mädchen wieder 
das Wort, „ich habe einen ſehr ſchönen Traum 
gehabt, und da von meinen Träumen immer 
etwas in Erfüllung geht, ſo darf ich mit Recht 
höchſt vergnügt ſein. Mir träumte nämlich, 
unſeren beiden Bergleuten leuchte nun abe ic 
ein glänzender Glücksſtern. Wie oft habe i 
zur Mutter Gottes gebetet, ſie möchte die Beiden 
in ihren gnädigen Schutz und Schirm nehmen 
und ihre ſegnende Hand auf ſie breiten, allein 
all' mein Flehen war ja bis jetzt vergeblich, 
und ſchon fürchtete ich, ſie würden nach dem 
fernen Ungarlande zurückkehren müſſen, ohne 
7 die erhoffte Anſtellung erhalten zu haben. 

etzt bin ich der feſten Zuverſicht, ſie werden 
hier bei uns im Harze finden, was ſie ſuchen, 
es wird ihnen wohlgehen, und der Herzog wird 


ſie ſchützen und ehren nach Gebühr. Ich habe 
ſie im Traume geſehen, wie ſie in fürnehmer, 
langer, pelzverbrämter Schaube und mit breiter 
ſilberner Ehrenkette um den Hals die Straße 
daherkamen, und wie beſonders das Antlitz Fer⸗ 
dinand's ſtrahlte vor Glück und Behagen, daß 
ich ihm gleich hätte mögen —“ 

Sie brach ab und ihr Geſicht erglühte über 
und über. 

„Du närriſches Kind,“ ſchalt darauf die Alte, 
indem ſie langſam aus der Stube in die Küche 
gehumpelt kam, „was das für Dummheiten ſind. 
Du ſollteſt an ernſthaftere Dinge denken, auch 
Nachts im Traume. Aber ich habe ſchon längſt 

emerkt, daß Dich die Angelegenheit der beiden 

Bergleute mehr intereſſirt als manche Wirth⸗ 
ſchaftsſache und daß Du nach dem Jungen, dem 
Ferdinand, mehr ausſchauſt als recht iſt.“ 

„Mutter,“ bat das Mädchen. 

„Ja, ja, es iſt ſo,“ fuhr die Alte fort, 
„und eine Mutter muß über den guten Ruf 


| Humoriſtiſches. 


Individuelle Gedanken bei Betrachtung eines reifen 


Wie dankbar wollt' ich dem Himmel ſein, Ei! wenn der Roggen ſteht ſo ſchön und gut, 
Hätt' ich nur Alles erſt gut herein. Muß ich kriegen ein Klavier und einen neuen Hut. 


So ein Kornfeld doch zu dieſer Friſt, Wär'n doch nur erſt dieſe Felder leer, 
Die wahre Schatzgrube der wichtigſten Unkräuter iſt. Was das für ein herrlicher Manöverplatz wär'. 


Wenn das der Hagel vernichten that, Wenn doch nur mal einer lief durch das Feld, 
Wären's tauſend Mark wohl auf einem Brett. Daß ich kriegte ein gutes Anzeigegeld. 


Man meint', ſolch reifes Saatgefild, Solch Erntefeld ſoll Jedem. geben 
Müßt' ſtimmen alle Herzen mild. Ein ernſtes Bild vom eig'nen Leben. 
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Wenn ſo das Korn ſtänd' alle Jahr, 
Wär'n for mir Prozentcher und Profitcher rar. 


Wie ſchade, daß man's jetzt herunter nimmt, 
Es hat jo ſchön in die Landſchaft geftimmt. 


Solch einem Kornfeld bin ich gar nicht gewogen, 
Hat mir ſchon manch' guten Fang entzogen. 


Sollt' mir's gefallen, müßt's erſt ſein 
Verwandelt in Nordhäuſer Kornbranntwein“ 


ihrer Tochter wachen, wie über ein heiliges 
Kleinod. Ich will nun zwar dem Ferdinand 
nicht das geringfte Ueble nachreden, ich mag 
ihn ſogar gern, denn er iſt ein tüchtiger Burſch, 
der auch gewiß das Seine in ſeinem Fache ge⸗ 
lernt hat, aber er iſt ja doch arm wie eine 
Kirchenmaus, und ich glaube auch nicht, wenn 
Du es auch zehnmal geträumt haſt, daß er es 
hier zu etwas bringen wird. Der Herzog hat 
ſelbſt Bergleute genug unter feinen Landes⸗ 
kindern, ſo daß er ſolche aus fremden Landen 
nicht Bi braucht, und ich bin feſt überzeugt, 
daß der herzogliche Beſcheid, auf den die beiden 
Männer nun ſchon ſo lange warten, ganz ein⸗ 
fach dahin lauten wird, daß der Herzog ſie 
nicht verwenden könne. Dann haben ſie die 
lange Reiſe von Ungarn bis hierher vergeblich 
gemacht, ihren kleinen A vollſtändig 
aufgezehrt und ſind nicht viel mehr als heimath⸗ 
loſe Bettler. 

„So trüb' ſchau' ich nicht in die Zukunft, 
Mutter,“ verſetzte das Mädchen, „gute Arbeiter, 
die das Ihre verſtehen, haben noch allemal ihr 
Brod gefunden und beſonders bei unſerem Her⸗ 
an der die tüchtigen Leute gar wohl zu ſchätzen 

eiß.“ 

„Das ſind ſo die Hoffnungen der Jugend,“ 
gab die Alte zurück, „die noch keine Erfahrungen 
hinter ſich hat. Mag dem übrigens fein, wie 
ihm wolle, das ſage ich Dir noch einmal allen 
Ernſtes, mit dem Ferdinand ſetze Dir nichts 
in den Kopf. Wir ſind ſelbſt arm, und Du 
wirſt dann zeitlebens elendiglich darben müſſen, 
wenn Du nun auch noch einen Mann nimmſt, 
der nichts hat, Du weißt, der Anton vom Adler⸗ 
wirth drüben wirbt ſeit lange um Dich, und 
wenn Du nicht —“ 

„Mutter,“ unterbrach hier das Mädchen, 
„von dem rede mir nicht wieder, der iſt mir 
aus tiefſter Seele verhaßt, und ich will lieber 
trocken Brod eſſen mein Leben lang, als ſeine 
Frau werden.“ 

Sie hatte wohl noch mehr auf dem Herzen, 
aber ſie ſchwiegt, denn der? hörte feſte Tritte 
ape Mlle je ht Wieder das Work lg; 
alſo die Suppe herein.“ Damit ging ſie in 
die Wohnſtube zurück und begrüßte dort die 
eben eingetretenen beiden Bergleute Gottfried 
und Ferdinand Bitter, Vater und Sohn, die 
ſich bei ihr eingemiethet und in Verpflegung 
gegeben hatten. 

Beide Männer hatten offene, vertrauen⸗ 
erweckende Geſichter, aber über dem des Alten 
ſowohl, wie über dem des Jüngeren lag eine 
trübe Melancholie. Durch Leute, auf deren 
Urtheil ſie geglaubt hatten, etwas geben zu 
können, hatten ſie ſich verleiten laſſen, ihre 
Stellen in Ungarn aufzugeben und nach dem 
Harz zu wandern, in der Hoffnung, hier einen 
ſehr reichlichen Lohn zu finden; allein bitter 
waren ſie enttäuſcht worden. Von allen Thüren, 
wo ſie angeklopft hatten, waren ſie kurz ab⸗ 
gewieſen worden, und auch ein unterthäniges 
Geſuch an den Gade in welchem ſie ihre 
nunmehr ſo traurige Lage dargelegt und auf's 
Inſtändigſte gebeten hatten, ihnen doch in irgend 
einem herzoglichen Bergwerke eine wenn auch 
noch ſo geringe Stelle zu gewähren, war noch 
Do en er 2 1 5 5 und die An⸗ 
nahme lag nahe, daß es vielleicht gänzlich un⸗ 
berückfichtigt bleiben werde. i 

In ſehr gedrückter Stimmung nahmen ſie 
daher die Morgenſuppe ein, und wollten, nach⸗ 
dem dies geſchehen war, eben darüber berathen, 
was wohl weiter zu thun wäre, wenn eine Ant⸗ 
wort vom Herzog nicht baldigſt eintreffen werde, 
als plötzlich laut an die Thüre geklopft wurde 
und ein Rathsdiener die dem Bürgermeiſter 
zugegangene Antwort des Herzogs überbrachte. 
Tief klopfte den beiden Männern das Herz, 
als fie das Schreiben entfalteten, während über 
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das Antlitz Mariens ein Strahl freudiger Hoff⸗ 
nung ging. Schnell ſollte jedoch die Enttäuſchung 
folgen. Bald waren die wenigen ag gelejen 
und nun ließ der Alte mit zitternder Hand das 
Papier ſinken. f 

„Abermals ein abſchlägiger Beſcheid,“ mur⸗ 
melte er. 

„Auch der Herzog will nichts von Euch 
wiſſen,“ brach es jetzt aus Marien hervor, „o, ich 
kann mir das kaum denken, es kann nicht ſein!“ 

„Er meldet es uns kurz und bündig,“ ent⸗ 
gegnete der Alte, „und ſo iſt nicht daran zu 
zweifeln. Wir aber müſſen nun ſehen, wo wir 
bleiben, hier iſt keine Stätte mehr für uns.“ 

Marie hielt ſich die Hände vor das Geſicht 
und verließ weinend das Zimmer. 


Die beiden Männer ſuchten ſich zu faſſen, H 


ſo gut es ging, nach ſo vielen Enttäuſchungen 
mußten ſie auch Kraft finden, dieſe letzte Hoff⸗ 
nung zu begraben. Nach einer kurzen Be⸗ 
rathung fanden ſie es für das Beſte, alle Be⸗ 
mühungen, um etwa noch anderwärts in Nord⸗ 
deutſchland ein Unterkommen zu finden, auf⸗ 
zugeben und wieder nach Ungarn zurückzukehren, 
und da ſie ihr Bündel in wenigen Minuten 
ſchnüren konnten, ſo beſchloſſen ſie, ſchon in 
der nächſten Stunde aufzubrechen. 

Die Mutter Mariens billigte dieſen Be⸗ 
ſchluß vollkommen, wußte doch auch ſie keinen 
anderen Rath zu ertheilen. Anders war es 
mit Marien ſelbſt. Das arme Mädchen war 
auf's Tiefſte erſchüttert, ſie konnte es gar nicht 
glauben, daß alle Hoffnungen vernichket ſeien, 
daß ihr Traum nur ein höhniſches Trugbild 
geweſen und daß der Mann, dem ſie mit der 
ganzen warmen Liebe eines jungfräulichen Her⸗ 
zens zugethan und von deſſen Tüchtigkeit und 
Vortrefflichkeit ſie ſo felſenfeſt überzeugt war, 
von Allen verſchmäht, ſie für immer verlaſſen 
werde. Sie gab ſich zunächſt ganz ihrem Schmerze 
hin und brach in heftiges Weinen aus, dann 
aber uahm ſie alle ihre Kraft zuſammen und 
ſuchte ſich zu faſſen, wollte ſie doch auch dem Ge⸗ 
liebten den Abſchied nicht noch ſchwerer machen. 


e mit, ‚nad 
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Minuten in ſtummem Schmerze am Fenſter. 
Es ſollte Abſchied genommen werden und er 
konnte ſich nicht dazu entſchließen. 
wandte er ſich um. „Marie,“ ſagte er, „mu 
es denn alſo geſchieden fein, jo thut uns we⸗ 
nigſtens noch die Liebe an und gebt uns noch 
ein Stück das Geleite; vielleicht führen dann 
die Pfade, die Ihr uns zeigt, noch auf einen 
beſſeren Lebensweg.“ 

„O, das will ich von Herzen gerne thun,“ 
rief das Mädchen hoch erfreut, „und ich denke 
Euch damit in der That etwas zu nützen, denn 
Ihr wollt doch gewiß nicht durch das Gebirge 
zurückkehren, ſondern den bequemeren Weg durch 
das flache Land nehmen, und da kann ich Euch 
denn geigen, wie Ihr am bequemſten den Weg 
nach Halberſtadt und Bernburg gewinnen könnt. 
Ich geleite Euch durch das Thal der Innerſte, 
wo rechts und links herrliche Wieſen liegen. 
Dort habe ich früher oft unſere und unſerer 
Nachbarn Ziegen gehütet und mir auch an einem 
Felſen ein kleines Hüttchen gebaut, in welchem 
ich bei einem Unwetter Schutz finden konnte. 
Dort an dieſem Hüttchen können wir eine kleine 
Raſt machen und ich kann uns noch einmal ein 
gemeinſchaftliches ittagbrod herrichten; das 
Nöthige dazu werde ich mitnehmen.“ 

Damit eilte ſie auch ſchon in die Küche, 
packte mit raſcher Hand Verſchiedenes in einen 
kleinen Handkorb und erſchien dann wieder im 
Zimmer. Darauf nahmen die Männer von 
ihrer alten „ Abſchied, dankten noch 
einmal in bewegten Worten für all' die Freund⸗ 
lichkeit, die ſie ihnen erwieſen, und traten dann 
unter Begleitung Mariens ihre Reiſe an. Der 
Weg führte durch ſchöne Thäler, in denen ſich 


fruchtbare, zum Theil bereits für dieſes Jahr 
abgeerntete Felder hinſtreckten, dann wurde die 
Landſchaft romantiſcher, die Berge traten näher 
an die Straße heran und zu beiden Seiten 
dehnte ſich ein prächtiger Wald aus, deſſen 
ſtattliche Buchen ſich bereits gelb und roth zu 
färben begannen. Die Männer achteten jedoch 
auf dieſe Naturſchönheiten nicht; der Alte blickte 
trüb vor ſich hin, und Ferdinand's Augen 
hingen an der anmuthigen Geſtalt Mariens, 
die leicht und elaſtiſch voranſchritt. Lange wurde 
kein Wort gewechſelt, es war, als wenn ihnen 
der ſchwere Schickſalsſchlag jetzt alle Gedanken 
niederhalte. Da, als ein Wald die Wanderer 
aufnahm, trat Ferdinand mit einem raſchen 
Schritte an die Seite Mariens und ergriff ihre 
and. 

„Geſtattet mir,“ ſagte er, „daß ich dieſe 
Hand noch einmal in die meine nee die ich 
fo gern für das ganze Leben feſtgehalten hätte. 
Es hat aber nicht ſein ſollen, und ſo gebt mir 
wenigſtens durch einen warmen Händedruck die 
Verſicherung, daß Ihr mir ein treues Gedenken 
bewahren wollet.“ 

Marie ſchaute ihn mit ihren großen klaren 
Augen innig an. „Das kann ich Euch ver⸗ 
ſprechen bei meiner Seelen Seligkeit,“ verſetzte 
ſie, „aber — es iſt gewiß recht kindiſch von 
mir, doch ich kann nicht anders — ich kann 
mir noch immer nicht vorſtellen, daß Ihr für 
immer von uns geht. Ich habe Euch in voriger 
Nacht im Traum als hochangeſehenen, für⸗ 
nehmen Bürger in unſerer Gaſſe daherſchreiten 
ſehen und ſo deutlich und klar, daß mir Euer 
Bild noch immer vor der Seele ſteht. Mir iſt 
es daher, als müſſe Euch noch ganz gewiß ein 
Glücksſtern leuchten, als müßte plötzlich ein 
Glücksfall Euren ganzen Lebensweg ändern und 
Euch wieder zu uns zurückführen.“ 

„Ja, wenn nur Träume nicht Schäume 
wären,“ erwiederte Ferdinand, „ich ſehe nirgends 
eine Möglichkeit, durch die wir auf einen freund⸗ 
licheren Lebensweg einlenken könnten.“ 

„Nun, dann wollen wir wenigſtens an 
meinen Hoffnungen noch ſo lange feſthalten, 
als wir gufſummen wanvern, elltgegnetie vus 
Mädchen, „und mit ihnen auch noch unſere 
letzte gemeinſame Mahlzeit würzen,“ ſetzte ſie 


Endlich hinzu, „denn dort ſehe ich meine Hütte auf⸗ 
ß tauchen, in der ich Euch noch eine Stärkung 


für Eure lange Wanderung bereiten will. Hof⸗ 
fentlich haben die letzten Regen meinen kleinen 
Herd, den ich mir aus Felsſteinen gebaut habe, 
11 wieder hinweggeſchwemmt, wie ſchon ein⸗ 
mal.“ 


Die Bäume waren jetzt wieder etwas vom 
Wege zurückgetreten und es öffnete ſich eine 
kleine Waldwieſe, an deren jenſeitigem Ende, 
an einen Felſen gelehnt, ſich eine kleine, aus 
Holzſtämmen, Steinen und Raſenſtücken gebaute 
Hütte zeigte. Marie nickte dem elementaren 
Bauwerke freundlich zu, wie man einen alten 
Bekannten begrüßt, dann ließ ſie die Hand 
Ferdinand's los und eilte voraus, um im 
Voraus zu ſehen, ob auch noch Alles zum 
Empfang ihrer Gäſte einigermaßen im Stande 
wäre. Wind und Wetter hatten dem leichten 
Bau freilich arg mitgeſpielt, aber mit kundiger 
Hand wußte ſie ſchnell hier einen locker ge⸗ 
wordenen Stein, dort ein etwas herabgeglittenes 
Raſenſtück wieder zurechtzurücken, dann fegte 
ſie raſch die vielen gelben Blätter von der 
Bank, welche vor dem Hüttchen neben dem 
Eingange angebracht war, und von dem kleinen 
Vorplatze hinweg, und als die Männer nun 
herzutraten, begrüßte ſie dieſelben freundlich 
und lud ſie ein, auf der Bank Platz zu nehmen, 
ſie werde jetzt ſchnell den kleinen Imbiß be⸗ 
reiten. Darauf ſprang ſie hinüber zu ihrem 
ſeitwärts gelegenen Herd, baute die Felsſteine, 
die ziemlich auseinander gefallen waren, wieder 
einigermaßen zuſammen, ſuchte trockenes Holz, 


hing, indem fie sejhidt den Aſt eines Baumes 
benutzte, ihr mitgebrachtes blechernes Keſſelchen 
über der Feuerſtätte auf und bald praſſelten 
die Flammen luſtig empor. Doch nur kurze 
Zeit ſollte Alles ſo ordnungsmäßig ſich ent⸗ 
wickeln; plötzlich, als ſie ſich noch einmal nach 
etwas dürrem Reiſig umſah, gab es ein Ge⸗ 
krach und ein Gepolter, — der nur allzu flüchtig 
wieder hergeſtellte Herd fiel vollſtändig aus⸗ 
einander, und eine ganze Anzahl von Steinen 
rollte die Wieſe hinab. Erſchrocken ſprang Marie 
herzu und auch Ferdinand kam herbeigeeilt, um 
das kleine Bauwerk wieder aufzurichten, aber 
kaum hatte der Letztere einige Steine wieder 
herzugetragen und wieder um das Feuer auf- 
gebaut, als er plötzlich in ſeinem Thun inne⸗ 
hielt und verſchiedene der kleinen Felsſtücke, 
die er ſoeben übereinander geſchichtet, ſowie 
dasjenige, welches er eben in der Hand hielt, 
aufmerkſam betrachtete. Von verſchiedenen dieſer 
Steine, und auch von dem in ſeiner Hand be= 
findlichen, waren durch das Herabfallen und 
Herabrollen allerlei Ecken und Kanten abge⸗ 
ſtoßen worden und nun blitzte es ganz eigen⸗ 
artig in dieſen friſchen Bruchflächen. Wieder⸗ 
holt ſchüttelte er den Kopf, dann nahm er ſeinen 
Bergmannshammer aus ſeinem Gürtel und hieb 
noch ein Stück von dem Steine in ſeiner Hand 
ab. Kaum war dieſen aber abgeſprungen, ſo 
ſtieß er einen lauten Freudenſchrei aus. „Glück 
auf! Glück auf!“ rief er und ſchwang den Stein 
in der Luft. „Ja, wahrhaftig, Vater, Glück 
auf! Marie, Glück auf! Ich tann mich nicht 
irren, es muß ſo ſein, in dieſen Felsſteinen 
ſind Silberadern, und da, wo dieſe Steine her 
find, muß auch noch mehr edles Erz fein!“ 

„Gerechter Himmel!“ rief der Alte, ſprang 
von der Bank empor und eilte herzu. „Aefft 
Dich auch nicht ein hämiſcher Berggeiſt?“ Auf 
Mariens Antlitz aber ſtrahlte eine triumphirende 
Freude. „So wird doch mein Traum alſo in 
Erfüllung gehen!“ jubelte ſie. 

„Nein, Vater, ich kann mich nicht irren,“ 
verſetzte Ferdinand, dem Alten den Stein hin: 
reichend, „es kann nicht ſein. Sieh' ſelbſt, 
Hicr btlult vas reine Silber zu Tage.“ 

Der Alte prüfte und mußte nun ebenfalls 
den Stein für in hohem Grade ſilberhaltig er⸗ 
klären. Damit ſchwand jede Abſchiedsſtimmung. 
An ein Zurückwandern nach Ungarn war jetzt, 
wenigſtens vorläufig, nicht mehr zu denken. 
Zunächſt wurden ſämmtliche Steine, aus denen 
der Herd gebildet war, auf ihren Silbergehalt 
geprüft, und da ſich die meiſten als ſehr ſtark 
filberhaltig erwieſen, wurden fie ſämmtlich in 
die Hütte getragen; ſodann ſpürten die Männer, 
während Marie ihr brennendes Reiſig ſo gut 
als es eben ging zuſammenhielt, den Ort auf, 
von wo die Felsſtücke genommen worden waren. 
Dieſer wollte ſich ihnen anfangs gar nicht offen⸗ 
baren, endlich entdeckten ſie ihn aber dennoch 
unter einem großen Erlenbuſche, wo eine kleine 
Quelle Heroorriejelte. Dieſe hatte offenbar ein 
Hirt oder ein Feldarbeiter einmal erweitert, 
und dabei verſchiedene losgebrochene Felsſtücke 
liegen laſſen, welche von dem Waſſer der Quelle, 
auch wohl vom Regen, weiter hinabgeſpült 
worden waren, bis ſie Marie eines Tages auf⸗ 
geleſen und zu ihrem Herdbau verwendet hatte. 
Sie verjicherten ſich nun hier noch durch ver⸗ 
ſchiedene Abſchläge, die ſie direkt vom Felſen 
machten, daß das edle Erz auch noch weiter in 
dieſem vorhanden ſei, und als ſich ihre Ver⸗ 
muthungen beſtätigten, beſchloſſen ſie, ſich mit 
mehreren Probeſtücken ſofort direkt nach Wolfen⸗ 
büttel zum Herzog zu begeben und dieſem unter 
Vorzeigung derſelben von ihrer Entdeckung Mit⸗ 
theilung zu machen. 

Das Abſchiedsmahl Mariens, welches unter⸗ 
deſſen fertig geworden war, geſtaltete ſich daher 
nun zu einem Feſtſchmauſe, der beſſer ſchmeckte 
als die köſtlichſten Speiſen einer fürſtlichen 
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Tafel, und auch der Abſchied war nur ein 
leichter und fröhlicher, durfte man ja doch auf 
ein baldiges Wiederſehen hoffen. 

In 1 Deren erregte, wie zu erwarten 
war, die Entdeckung der beiden Bergleute großes 
Aufieben; Herzog Heinrich war hoch erfreut 
über den Fund, unterhielt ſich längere Zeit mit 
den beiden Männern und beauftragte ſie ſo⸗ 
dann, indem er ſie reich mit allen Mitteln 
ausſtattete, mit der i Aufſchließung 
des Silberlagers. Infolge deſſen ertönten bei 
der ſonſt ſo ſtillen Hütte Mariens bald laute 
Axt⸗ und Hammerſchläge, und ein buntes, ge⸗ 
ae Leben er ſich. Nicht lange, 
o erhoben ſich Häuſer, Schmelzöfen — und 
abermals nach kurzer Zeit gingen mit ſchweren 
Silberbarren befrachtete Wagen nach Wolfen⸗ 
ee imer eh e * der 1 — 
wackeren Männer feſtgegründet; der Herzog Hein⸗ 
rich ſtattete den alten Bitter mit einem Be⸗ 
gnadigungsbriefe aus, der ihm eine Anzahl Ge⸗ 


fälle und Einkünfte des Amtes Liebenburg, das S 


damals braunſchweigiſch war, zuwies, ſo daß 
ſich der alte Mann bald zur Ruhe ſetzen konnte 
und nun einen ſorgenfreien, ſonnigen Lebens⸗ 
abend genoß. Ferdinand aber ernannte er zum 
lebenslänglichen Oberleiter des Bergwerkes und 
ließ ihm ein ſchönes, ſtattliches Haus bauen, 
in welches die roſige Marie aus Zellerfeld ſehr 
bald als Hausfrau einzog, um in ihm fortan 
als Gattin und Mutter mit allezeit heiterem 
Sinn einem ſtets behaglichen und wohlgeord⸗ 
neten Hausſtande vorzuſtehen. 

Das Bergwerk rechtfertigte die Hoffnungen, 
die es erweckt, auch fürder in hohem Grade, 
beſonders ſeit Ferdinand einen ſehr tiefen Stollen, 
den ſogenannten Sachſenſtollen, der noch heute 
exiſtirt, in den Felſen getrieben hatte. Bei dem 
Aufſchwunge, den infolge deſſen das ganze Un⸗ 
ternehmen nahm, 1 ſich auch immer mehr 
Leute in dem Thale an, und ſo entſtand in ver⸗ 
hältnißmäßig kurzer Zeit ein volkreiches und 
lebhaftes Oertchen, das nach dem Thale, in 
dem es lag, Lautenthal genannt wurde, bald 
Stadtrechte erhielt und nun ſchon ſeit lange zu 


Len ſrcunbtlchſten Dergſtabtce Ces uses Zuge. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ein „ſtiegendes Blatt“. — In der Zeit vor 
Beginn des 30jährigen Krieges begannen in Deutſch⸗ 
land die erſten Anfänge unſerer heutigen Zeitungen 
aufzutauchen. Cs waren dies die ſogenannten „flie⸗ 
genden Blätter“, kleine Bogen ſchlechten Papiers, 
auf welchen in heute kaum mehr entzifferbarer ver⸗ 
ſchnörkelter Druckſchrift gereimt oder in Proſa die 
neueſten „Mordsgeſchichten“ erzählt werden, in ganz 
ähnlicher Weiſe, wie man es noch gegenwärtig von 
herumziehenden Bänkelſängern hören kann. Vor 
uns liegt ein ſolches „fliegendes Blatt“, welches drei⸗ 
hundert Jahre alt iſt und auch ſchon recht ehrwür⸗ 
dig ausſieht. Sein Titel lautet: „Erſchreckliche neue 
Zeitung von einem Mörder, Chriſtman genannt, 
welcher iſt gericht worden zu Bergkeſſel den 17. Juni 
dieſes 1581. Jahres, welcher von ſeiner Jugend 
964 Mörd begangen und geſtift. Durch Caspar 
Herber von Lochem. Erſtlich gedruckt zu Mainz 
1581. 4.“ — Der Inhalt der Schrift enthält Fol⸗ 
gendes: Am 27. Mai 1581 wurde zu Bergkeſſel ein 
Mörder gefangen, Namens Chriſtman Genipperteinga, 
gebürtig aus Korzen bei Cölln, der ſeit 13 Jahren 
die Gegend unſicher gemacht und ſich ſeit 7 Jahren 
in einem nahe belegenen Walde, dem jogenannten 
Fraßberg, verborgen gehalten hatte. Hier hatte er 
ſeine Höhle, in der er das geraubte Gut verbarg, 
„man hätt' wohl damit,“ ſagt unſere Quelle, „ein 
eigenen Jahrmarkt verſehen können. In Summa, 
es iſt auf das geringſt geſchätzt worden ſiebenzig 
tauſend Gulden werth.“ ... In dieſer wohl einge⸗ 
richteten Höhle fand man auch ein Regiſter, in dem 
Chriſtman Genipperteinga jede einzelne Mordthat 
ſorgfältig aufgezeichnet hatte; der Unmenſch ſagte 
ſpäter bei der peinlichen Frage aus, „wenn er die 


Zahl erfüllt hätte, daß er tauſend Menſchen hätte 
umgebracht, wollt er Vergnügen gehabt haben.“ 
Chriſtman wurde durch ſein eigenes Weib verrathen, 
eines Faßbinders Tochter aus Poppert am Rhein, 


die er, wenn er 1 Raub auszog, in ſeinem Schlupf⸗ 
winkel an Ketten 0 
elch daß ſich ſein Weib geklagt, und ihn ge⸗ 


chloß. „Nun hat es aber Gott 


eten, er ſolle ſie doch einmal in die Stadt laſſen, 


auf daß ſie möcht doch fremde Leute ſehen. Darauf 
er ihr Erlaubniß gegeben hat; doch hat er ſie zum 
nel beeidigt, daß fie ihn nicht verrathen 
wölle. 
gegangen, und da ſie die Menſchen geſehen hat auf 
der Gaſſen laufen, iſt ihr der Unmuth zu Herzen 


Ueber das iſt fie in die Stadt Bergkeſſel 


gangen, und ſich ſelbſt erbarmet, iſt fie niederge- 
knieet ... und hub erbärmlich an zu ſchreien und 
zu weinen, daß es männiglich erbarmet hat, und 
doch nicht gewißt, was die Urſach wäre.“ ... Vor 
den „Oberſten der Stadt“ geführt und in „Beyſein 
hochgelehrter Leut“ gefragt, ob ſie nicht bekennen 
wolle, gibt ſie auf vieles Zureden an, daß ſie vor 


ſieben Jahren auf der Reiſe nach Trier zu ihrem 


Bruder von Chriſtman überfallen worden ſei und 
dieſer ſie gezwungen habe, ſein Weib zu werden. 
ie habe ſechs Kinder gehabt, Chriſtman aber habe 


ihnen „das Genick eingedruckt und ſie aufgehenkt 
und ausgedehnt, und ſobald der Wind die unſchul⸗ 
digen Kindlein bewegt, hat er geſagt: tanzt, lieb 
Kindlein, tanzt, Genipperteinga, euer Vater, macht 


euch den Tanz.“ ... Sie geſteht auch ſchließlich, 
wie Chriſtman am leichteſten zu fangen iſt, und 
kehrt mit einem Sack voll Erbſen, die ſie unterwegs 
verſtreut, nach der Höhle zurück. Dreißig wohl⸗ 
bewaffnete Männer — denn „wären nur ſelb drei 
oder vier gekommen, hätt er alles ermördt“ — fol- 
gen der Erbſenſpur, finden den Räuber ſchlafend 
und binden ihn. „Als er ſich nun ſolches befunden, 
hat er angefangen: o du treuloſe Verrätherin . 
15 ich das gewißt, ich wollt dich längjt erwürgt 
aben. Aber da hatt kein Rettung helfen können, 
ſondern er iſt gefänglich hingeführt worden und 
einlich befragt, und er alsbald auch bekannt ... 
eber dasjenig iſt er verurtheilt worden, und bis 


auf den neunten Tag auf dem Rad gelebt, und 
täglich mit gutem Getränk geſtarkt worden. 
Gut, ſo man in den Höhlen gefunden, ſammt dem 
Weib, hat man in eine beſondere Behauſung ge⸗ 
bracht; was man damit machen wird“ — ſo ſchließt 
unſer „fliegendes Blatt“ — „iſt noch Bi 
v. Z. 


Das 


r. der 


er- „Er b ie 
ziemliche Anzahl Deulſcher in 1 namentlich 
in der vom Kaplande getrennten \ 

Kaffraria, wo ſich der Reſt der deutſchen Legion 
aus dem Krimkriege (1853 bis 1856) mit Unter⸗ 


olonie Britiſch⸗ 


ſtützung der engliſchen Regierung angeſiedelt hat. 
Waͤhrend des Sepoy⸗Aufſtandes in Indien (1857) 


fanden allerdings Viele am Kriegsweſen mehr Ge⸗ 


fallen als an landwirthſchaftlicher Thätigkeit, und 
zogen wieder zu Felde, aber die von den Legionären 
verlaſſenen Dörfer ſind jetzt von pommer'ſchen 
Bauern bewohnt, welche über Hamburg hierher 
auswanderten und durch ihren Fleiß und ihre 
Ausdauer auf dem Wege ſind, reiche Leute zu werden. 
Es heimelt Einen ganz eigenthümlich an, wenn man 
dieſe kraͤftigen nordländiſchen Bauern mit ihren 
Familien in King⸗Williams⸗Town zu Markte kommen 
ſieht: der Mann in ſeinem langen blauen Tuchrocke 
mit blanken Metallknöpfen, und die Frau ein ſchwar⸗ 
zes Seidentuch um den Kopf geſchlungen, das Kleid 
noch immer nach pommer'ſchem Schnitt, noch immer 
in blauen Strümpfen und ſchweren dicken Schuhen. 
Die Alten reden wie zu Hauſe plattdeutſch, aber 
die Kinder verlernen die Sprache der Heimath und 
ſprechen einen wunderlichen Jargon von Plattdeutſch, 
Hollandiſch und Engliſch, aus dem ſich vielleicht, 
wie in Penſylvanien, mit der Zeit ein beſonderer 
Dialekt herausbildet. Auch auf die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe ſind die deutſchen Einwanderer 
nicht ohne Einfluß geblieben. Die deutſchen Kolo⸗ 
niſten ließen ſich nämlich in ihren altgewohnten 
Sonntagsvergnügungen, trotz des Aergerniſſes, wel⸗ 
ches ſie den engliſchen Pietiſten dadurch gaben, nicht 
ſtören, und jetzt findet man es ganz in der Ord⸗ 
nung, an Sonntagen zu muſtziren, zu tanzen, Kegel 
zu ſchieben und ſich den verſchiedenſten geſelligen 
Freuden hinzugeben. Selbſt die Engländer lernen 
einſehen, daß man ſich bei Tanz und Spiel harm⸗ 
los vergnügen kann, ohne ſich dabei betrinken zu 
müſſen und den „Sabbath“ zu entheiligen. Noch wird 
das deutſche Element durch die Abkömmlinge der 
„Waldecker“ verſtärkt, jener deutſchen Soldaten der 


1 5 bataviſchen Republik, welche zur Zeit der 
Uebergabe des Kaplandes an die Engländer 1815, 
als ihre Regimenter aufgelöst wurden, ſich dauernd 
in der Kolonie niederließen. R. 

Das ältefte Handelshaus der Welt, wenn man 
China abrechnet, in dem bekanntlich die Kultur um 
einige tauſend Jahre älter iſt als bei uns und über 
deſſen alte Handelsfirmen wenig bekannt, iſt die noch 
heute in Paris beſtehende Firma von Legras & Comp., 
deren Geſchäftshaus von der Eröffnung bis heute 
im Maraisviertel lag. Daſſelbe wurde gegen das 
Ende des 15. Jahrhunderts gegründet und iſt in 
jeder Beziehung konſervativ 5 Abgeſehen da⸗ 
von, daß es mit dem Geſch 


echt ſeiner Beſitzer im 
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Laufe der Jahrhunderte niemals gewechſelt, noch je 
fallirt hat, beſitzt es nicht allein in allen ſeinen Räuͤ⸗ 
men das alte Meublement, ſoweit es nicht ab⸗ 
gängig durch Unbrauchbarkeit geworden iſt, ſondern 
auch alle Ein⸗ und Ausgabenbücher der verfloſſenen 
vier Jahrhunderte. Man findet darin die berühm⸗ 
teſten Namen der franzöſiſchen Geſchichte, und ihr 
Inhalt iſt für die Kenntniß der Bedürfniſſe früherer 
eiten und der allmähligen Preisſteigerungen kultur⸗ 
iſtoriſch von ſo bedeutendem Werthe, daß es in 
der That unbegreiflich erſcheint, daß dieſe Hand⸗ 
lungsbücher noch von keinem franzoͤſiſchen Hiſtoriker 
ausgebeutet worden ſind. J 


a 
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Indianermädchen aus Cula. 
(Mit Abbildung.) 


Am Nordausgange des Thales von Mexiko 
liegt die ehemalige Königsſtadt Tula, welche das 
aus dem Norden kommende, zum Stamm der 
Nahuas gehörende Volk der Tolteken gründete, als 
Mexiko um das Jahr 596 n. Chr. von ihnen er⸗ 
obert wurde. Während eines Zeitraumes von vier 
Jahrhunderten verbreiteten fie in Anahuae — dem 
Plateau von Mexiko — eine hohe Kultur, bis 
ſie durch die Azteken verdrängt wurden. Heutzutage 
iſt Tula ein ſtiller Ort, deſſen Marktplatz, den die 
einer Feſtung ähnliche Kirche, die Gebäude der Prä⸗ 
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fektur, des Diſtriktsgerichts und der da umgeben, 
während der Woche gem verödet daliegt. Nur 
Sonntags entwickelt ſich mehr Leben auf demſelben, 
da alsdann die Indianer der Umgegend mit Garten⸗ 
früchten und ſonſtigen Waaren zu Markte kommen. 
Die Indianertypen, welche der Reiſende dort ge— 
wahren kann, zeigen auffallende Verſchiedenheiten 
und Abweichungen von einander. Die mannigfal- 
tigſten Abſtufungen, von den ſcharfgeſchnittenen Ge⸗ 
ſichtszugen des egyptiſchen Typus bis zu den ver⸗ 
ſchwommenen Linien des breiten Kalmükengeſichtes, 
zeigen ſich unter den Phyſiognomien jener braunen 
Geſtalten, deren Geſammtzahl in Mexiko auf etwa 
4% Millionen veranſchlagt wird. Als von beſonders 
reinem Typus dagegen fallen unter ihnen manche 
der Indianermädchen aus Tula ſelbſt auf, welche, 
wie unſere Abbildung beweist, ſogar nach europai⸗ 
ſchen Begriffen für ſchön gelten dürfen. Sie find 
groß und ſchlank gewachſen, haben feurige Augen 
mit kühn geſchwungenen Brauen, feingeſchnittene 
Züge, reichen Haarwuchs, auffallend helle Haut, 
und können in ihrer bunten Tracht gar wohl für 
Ueberreſte des alten, durch feine Schönheit aus⸗ 
gezeichneten Herrſchervolkes der Tolteken gelten. 


Indianermädchen aus Tula (Mexiko). 


Ailder-Näthſet. 


Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflosung des Vilder-Räthfels in Nr. 32: 
Munterkeit iſt zu jedem guten Erfolge unentbehrlich. 


Aätpfer. 
Ich war ein Patriarchenweib; 
Machſt Du Dir den Zeitvertreib, 
Zu verwandeln Kopf in Fuß, 
So werd' ich mit dieſem Schluß 
Schnell ein rother Papagei, 

Der Dich quält mit heiſer'm Schrei. [R. Frantz. 
Auflöſung folgt in Nr. 34. 
Arithmogriph. 

1. 2. 3 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10 eine Blume. 2. 5. 4. 
2. 9. 7. 2 bibliſche Königin. 3 2. 1. 2. 9 ein Waſſerlauf. 
4. 2. 6. 10. 9 ein deutſcher Fluß. 5. 2. 1. 5. 10 eine 
Verwandte. 6. 10. 7. 9. 3. 4. 10. 1 eine Blume 7. 8. 4. 
2. 1. 1 ein männlicher Name. 8. 5. 4. 10. 9. 9. 8 Titel 
einer Tragödie. 9. 2. 5. 10, 7. 1 eine todte Sprache. 10. 
9. 9. 7. 8. 5 ein engliſcher General. [Franz Marx.] 

Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auftöfung des Räthſel⸗Sonetts in Nr. 32: Rücken. 
Alle Nechte vorbehalten. 
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